
Gibraltar?
Zwei Fragen pflegt der Esteponer auf Zeit
statt des üblichen Morgengrußes seinem
Gegenüber zu stellen: „Hast Du Gibral-
tar gesehen?“ ist die eine, und die andere
als unweigerliche Anschlußfrage meist ver-
knappt als „Und Afrika?“.
Wer in der Heimat nur Watzmann oder
Weidelamm vor Augen hat, mag zuerst mit
beiden Fragen nichts anfangen können –
aber spätestens nach dem Einchecken im
Kempinski Resort Hotel Estepona wird
der Virus Gibraltariensis dem guiri (land-
läufiger Ausdruck für den Nicht-Einhei-
mischen) eingepflanzt. Denn Gibraltar
und Afrika sind nah, aber bei weitem nicht
immer zu sehen.
Besonders arm dran sind jene Gäste, die
mit dem späten Flieger anreisen. Sie kön-
nen Gibraltar gar nicht sehen und müs-
sen voller Ungeduld die anderen schwär-
men hören: Ja, zum Greifen nahe. Nein,
nicht wirklich zum Anfassen, es sieht nur
so aus. Ja, bei guter Sicht sogar nachts.
Schade, heute ist entweder keine gute
Sicht oder sie haben alle das Licht ausge-
macht drüben in Afrika. Aber morgen...
... Morgen wird’s ganz bestimmt was!

Geheimtip an der Sonnenküste
Estepona: Kleinod mit Geschichte und ohne den Rummel des Massentourismus
Zuerst kam Skepsis auf: Der zur Urlaubs-
vorbereitung gekaufte international aner-
kannte Reiseführer verschwieg Estepona!
Vergessen? Übersehen? Nein: Einfach zu alt:
Die kleine Stadt an der Costa del Sol (41.000
Einwohner) ist erst in jüngster Zeit auf dem
Weg, seinen Nachbarn den Rang abzulau-
fen als eine Perle in der von Klima und
grandioser Landschaft so sehr verwöhnten
Gegend.
Dabei kann Estepona auf eine lange Ge-
schichte zurückblicken:
Phönizier, Römer, Araber
lebten hier und hinterließen
ihre Spuren, die man teil-
weise noch heute sehen
kann: Typisch für den Kü-
stenstreifen rund um Este-
pona sind beispielsweise die
Wachtürme, von denen ei-
ner auch in das großartige
Gelände des Kempinski Re-
sort Hotels integriert ist.
Wer die Tür vermisst: Zum
Einsteigen musste man fen-
sterln und die Leiter anle-
gen…
 600 Einwohner hatte Estepona, als es 1729
selbständig wurde – und die lebten von den
Früchten (wörtlich!) der Landwirtschaft und
des Meeres. Zu diesen beiden heute noch
gepflegten Einnahmequellen kommt in
jüngster Zeit der Tourismus. Es ist ein gar

nicht selbstverständlicher Glückszustand,
dass der Fremdenverkehr der Stadt ihre
Identität nicht nahm: Die Straßen im Orts-
kern sind immer noch so, wie man es sich
von einer kleinen Stadt am Mittelmeer er-
hofft (eng, weitgehend autofrei), die Gast-
stätten (von denen es immerhin gut hundert
gibt!) haben sich ihr Flair erhalten, und wer
hier einmal Tapas aß, mag daheim gar nicht
mehr so gern „zum Spanier“ gehen, weil
meistens eben doch was fehlt. Und sei es die
Nähe zur See, die den Fischen in den Re-
staurants ihren frischen Geschmack mitgibt.
Die Fischerei ist deswegen eine der wich-
tigsten Erwerbsquellen in Estepona.
Aber auch sonst spielt das Meer eine große
Rolle: Es gibt einen modernen Sporthafen,
es gibt nicht enden wollende Badestrände
(allein der vor dem
Kempinski ist über
einen Kilometer
lang!) und kleine
stille Badebuchten
– und sauberes
Wasser, wie die all-
jährlich von der EU
verliehene „Blaue
Flagge“ zeigt. Der
„Paseo Maritimo“ –
die Strandprome-
nade – ist renoviert
und ausgebaut und
lädt zum Bummeln
ein.

Fenster in einer der Gassen des Ortes Estepona,
der seinen Charme behalten hat

Licht-Spiel-Theater mit Kirche

Fischer bei der Arbeit im Hafen von Estepona


